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Gin Bericht über Frauenbestrebungen der Gegenwart
von Dr. Mathilde Relchner

(Schluß)
Die ganze Entwicklung drängt offenbar dahin, daß die akademisch gebildete

Frau immer stärker ins öffentliche Leben eingreift und in Zukunft, auf welchem
Gebiet es auch sei, Verwendung finden wird. Sie hat in schwerer Zeit den
Nachweis ihrer Brauchbarkeit führen könneu und auch tatsächlich geführt. Die
Tätigkeit der Arztinnen, Zahnärztinnen, Juristinnen, Architektinnen findet im
Publikum viel Anklang. Die Arztin ist auch als Assistentin im allgemeinen
hoch bewehrtet worden, desgleichen liegen günstige Urteile über die Chemikerin und
Apothekerin vor. Über die Theologin läßt sich nach den vorliegenden beschränkten
Erfahrungen noch kein Urteil fällen. Falls sie sich bewährt, dürfte sie gerade jetzt,
da die Kirche, zum mindesten die evangelische, um ihrer Selbsterhaltung willen
auf ein regeres Gemeindeleben angewiesen ist, das nur mit Hilfe der Frau zu
erreichen sein wird, sehr bedeutsam werden. Der weiblichen Seelsorge scheint in
weiten Kreisen des Volkes kein Vorurteil entgegen zu stehen.

Den in sozialen Berufen wirkenden Frauen, Juristinnen, Volkswirtschaft-
lerinnen, auch praktisch gut geschulten Kräfte» ohne akademische Vorbildung ist
größte Anerkennung gezollt worden. Sie haben sich in der Gewerbeinspektion,
als Fabrikpflegerinnen, Fürsorgerinnen auf mannigfachen Gebieten bewährt, ins'
besondere haben sie sich im Dienste der Kriegsämter so sehr hervorgetan, daß sie
in leitende Stellungen berufen wurden.?)

Als Lehrerin wird die Frau, obgleich sie in allen Schulgattungen sehr am
erkennungswerte Leistungen auszuweisen hat, seit Jahrzehnten unentbehrlich ge¬
worden ist und es im Kriege ermöglicht hat, daß der Unterricht in den Schulen
im wesentlichen aufrecht erhalten werden konnte, viel mehr angefeindet, als man
für möglich halten sollte. Die Feindschaft geht hier wie auch anderwärts haupt¬
sächlich von den .Kollegen aus und entspringt nicht einwandfreien Motiven. Die
zuständigen Behörden haben durch ihre Maßnahmen im Laufe der letzten Jahre
bewiesen, daß sie der Lchrerin um ihrer Leistungen willen durchaus nicht unfreund¬
lich gesinnt sind. Vor einer „Verweiblichung" der Schule bestand dort keine Furcht,
ebensowenigbei breiten Schichtender Bevölkerung, die sich in der Mädchenerziehuug
gern von Frauen beraten und leiten läßt. Daß die mütterliche Art gebildeter
Frauen auch in der Schulerziehung der Knaben einen segensreichenEinfluß aus¬
zuüben vermag, sollte eigentlich selbstverständlichsein in einer Zeit, da die Schule
vom warmen Hauch des Lebens durchweht werden soll uud nicht Bücherweisheit,
sondern Charakerbildung die Parole ist.

Die Gesundheit der normalen Frau nimmt durch die Betätiguug in höheren
Berufen im allgemeinen keinen Schaden, jedenfalls erscheint es durchaus unzu¬
lässig, ohne eingehende Begründung sozialhhgienische Bedenken zu erheben. Wenn
sogenannte Verüfsschädigungen vorkommen, muß zunächst einmal festgestellt werden,
wo die wahren Ursachen des Versagens liegen. Oft genug wird man sie in der
von Seiten des Mannes erzwungenen Kampfstellung der Frau finden. Daher
ist sowohl aus sozialhygienischen als auch aus wirtschaftlichenGründen auch hier
die Beseitigung der zahllosen Hemmnisse anzustreben, die die geistig arbeitende

?) Ich verweise an dieser Stelle ausdrücklich auf das Jahrbuch des Bundes
Deutscher Frauenvereine für ZLl9, das als Handbuch der kommunal-sozialen Frauenarbeit
gedacht ist, mit dem Zweck, Aufklärung und Anregung zu gewähren. Die verschiedenen
Gebiete der lommunalen Frauenarbeit werden in knappen Aufsätzen von sachkundigenVer¬
fasserinnen, dcren Namen zum großen Teil bereits vorteilhaft bekannt sind, dargestellt. Bei
der ungeheuren Bedeutung, die gerade die Gemeindearbeit für unser daniederliegendes
Bolk gewinnen wird, sollten die hier gebotenen Erörterungen in weite Kreise dringen. Das
Jahrbuch erscheint bei B. G. Teubner in Leipzig. Der vorliegende Band kostet 5,60 M.
nebst den üblichen Teuerungszuschlägen.
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Frau in ihrem Beruf zu überwinden hat. Um im Wettbewerb bestehen zu
können, muß die Frau zunächst einmal eine tüchtige Ausbildung genossen haben
und diese Forderung muß doch letzten Endes auch um der Sache willen, der sie
dient, erhoben werden Unzulänglichkeit. Dilettantismus dürfen sich unter keinen
Umständen breit machen — jetzt, da unser Volk alle Kräfte anspannen muß, um
aus den: seelischen und materiellen Elend unserer Tage herauszukommen, schon
ganz und gar nicht. Lediglich gediegene Fachkenntnisse vermögen dem VvlkSwohle
zu nützen, aber auch nur sie allein gewähren die Bernfsfreudigkeit, die das Ge¬
lingen verbürgt, Es entspricht dein Geist und den Bedürfnissen der Gegenwart,
daß der Frau die Staatsprüfungen und die hierzu notwendigen praktischen Aus¬
bildungsmöglichkeiten in der Rechtswissenschaft und in der Theologie freigegeben
werden.' gleich wie sie den Studentinnen der medizinischen und philosophischen
Fakultät bereits seit Jahren offenstehen. Die natürliche Folge ist die Freigabe
aller akademischen Berufe. Der Einzelpcrsönlichkeit muß es überlassen bleiben,
ob sie sich auf Grund qualifizierter Leistungen durchzusetzen vermag. Im Staat
und in der Gemeindeverwaltung, insbesondere in der sozialen Arbeit müssen
bewährten Frauen auch leitende Posten übertragen werden, wobei auch Nicht-
akademikerinnen bei zweckmäßigerVorbildung und praktischer Begabung zu. berück¬
sichtigen sind.

Eine weitere Folge gleicher Ausbildung männlicher und weiblicher Arbeits¬
kräfte ist die Forderung gleicher Entlohnung bei gleichwertiger Leistung. Hier
hat der Staat durch gutes, statt wie bisher durch schlechtes Beispiel voranzugehen.
Die zur Rechtfertigung seiner Praktiken vorgebrachten Argumentationen, die von
den Privaten gern übernommen wurden, sind oft genug nicht stichhaltig, worauf
seitens der Frauen immer wieder hingewiesen wurde. So wird zum Beispiel in
der Besoldung verheirateter und unverheirateter Lehrer kein Unterschied gemacht
und die geringere Bezahlung der Lehrerin damit begründet, daß ja der Mann
Ernährer einer Familie sei. Den Schutz gegen ungerechtfertigte materielle Beein¬
trächtigung und unterbietende Konkurrenz wird die Frau naturgemäß in Organi¬
sationen suchen, zu deren Ausgestaltung neuerdings die geeigneten Handhaben
gegeben sind. Überdies wird sie mittels des ihr nunmehr zustehenden aktiven
und passiven Wahlrechts ihren Einfluß auf die Gesetzgebung geltend machen, wo
diese Härten für die Frau aufweist.

Was auf dem Wege der Gesetzgebung erreicht werden kann, muß ergänzt
werden durch Überwindung des Vorurteils gegen die Frauenarbeit durch einen
Akt der Selbsterziehung sowohl bei Männern als auch bei einer gewissen Gruppe
von Frauen, die- vom Schicksal begünstigt, von den Lebensnotwendigkeiten der
erwerbender! Frau keinen Begriff haben, uud sich bemüßigt fühlen, vom sicheren
Hafen aus durch unsachliche Krittelei und Herabwürdigung des eigenen Geschlechts den
schweren Gang durch ein auf persönliche Tüchtigkeit gestelltes Leben zu verbittern.
Der .Kampf der Frauen gegen die Suggestion ihrer tatsächlich unbewiesenen
geistigen Minderwertigkeit hat in ihren Reihen schwere Opfer gefordert und zum
Schaden der Gesamtheit gerade viele wertvolle, kritisch begabte Kräfte lahmgelegt,
indem diese ihre Waffe allzu sehr gegen sich selbst richteten und Ansprüche an
sich stellten, denen auch der Mann nur in seltenen Fällen zu genügen vermag.

Immer wieder wird auf die bevölkerungspolitischen Gefahren der Emanzi¬
pation des Weibes hingewiesen. Die Gründe der Ehelosigkeit zahlreicher Franen
- - mir ein Drittel ist verheiratet — und des Geburtenrückgangs sind offenbar ganz
wo anders zu suchen als in dein durchaus gesunden Willen der gebildeten Frau,
ein durch ihre persönlichenLeistungen wertvolles und zufriedenes Glied der mensch¬
lichen Gesellschaft zn sein, auch wenn es ihr nicht vergönnt ist, Kinder zn zeugen
und das Glück zukunftsfroyen Wirkens ans den gütigen Händen der Natnr ent-
Kegenzunehmen, Es wird von Studentinnen und in wissenschaftlichenBerufen
stehenden Frauen — von den Angehörigen mittlerer Berufe ganz zu schweigen —
ausdrücklich bestritten, daß die geistige Tätigkeit den Wunsch, das Menschentum in
der Gesamtheit seiner natürlichen Anlagen zu entfalten, eindämmt, und wer Ge-
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legenheit hat, in das Leben dieser Frauen tiefer zu blicken als der Statistiker vom
grünen Tisch, wird an der Wahiheit dieser Behauptung nicht zweifeln. Der
Wunsch nach Beibehaltung des Berufs in der Ehe, sofern er nicht durch Wirt-
fchuflliehen Zwang eingegeben ivird, besteht mit wenigen Ausnahmen wohl nur
bei Wissenschaftlennnen und Künstlerinnen. Der doppelte Beruf ist für diese
Frauen sehr viel weniger schädigend nnd unzweckmäßigals für die Fabrikarbeiterin.
Schon die in höheren'Berufen wenigstens innerhalb gewisser Grenzen erreichbare
selbständige Gestaltung der Tätigkeit schafft gute Lebensmöglichkeitenfür die als
Gcitlin und Mutier' beanspruchte berufstätige Frau. Was eine berufstätige
Frnn als Hausfrau und Mutter leistet, wird stets von der geistigen Geschmeidig¬
keit der Persönlichkeit abhängen. Der Ausschluß vom Beruf um der Ehe willen,
vermag für letztere keinen Gewinn zu gewährleisten; nur um des Berufs willen
kann das Zölibat gefordert werden. Wo aber eine solche Forderung, wie zum
Beispiel für die Lehrerin, besteht, wird ihre Beseitigung erstrebt, zunächst einmal,
weil mütterliche Erfahrung in der Schulerziehung nur erwünscht sein können;
sind aber die Leistnugen infolge zu großer Belastung unzulänglich, so kann die
Schule sie ablehnen. ' Ferner wird darauf hingewiesen, daß die Möglichkeitender
Eheschließung durch die Forderung des Zölibats der Lehrerin verringert werden,
was doch durchaus nicht im Interesse der Gesamtheit liegt. Die Ehefrau ist heut¬
zutage oft genug zum Miierwerb gezwungen. Es erscheint aber in jeder Hinsicht
unökonomisch, Persönlichkeiten, die für die Lehrtätigkeit vorgebildet nnd geeignet
sind, von ihr auszuschließen und sie eilte anders geartete Beschäftigung suchen zu
lassen. Während des Krieges haben zahlreiche verheiratete Lehrerinnen Ver¬
tretungen in Schulen übernommen und den Beweis erbracht, daß, rein sachlich be¬
trachtet, gegen die Verbindung von Lehrberuf und Ehe nichts einzuwenden ist.
Anf eine Auslese der Tüchtigen kommt alles an. Wo seitens des Staates aus¬
gleichende Gerechtigkeit in Versorgungsfragen geltend gemacht wird, wird jener
Gesichtspunkt allzu leicht aus den Augen verloren.»)

Berufsübung vor der Ehe ist in jedem Falle sehr wünschenswert. Es ist
durchaus nicht nötwendig, daß junge Mädchen gebildeter Stände lediglich aus
Betätigungsmöglichkeiteit verwiesen werden, die in den Pflichtenkreis einer Haus¬
frau und Mutter fallen. Es können nicht sämtliche weibliche Individualitäten
über einen Kamm geschoren werden und die Begeisterung junger Mädchen für kleine
Kinder hat mit ihrer Befähigung für den Mutterberuf nichts zu tun. Dieser er¬
schöpft sich ja auch nicht in praktischen Verrichtungen. Wir erleben es tausendfach,
daß „weiblich" erzogene Frauen als Mütter völlig versagen. Sie können zwar
kochen, flicken und Säuglinge wickeln, aber nicht erziehen, weil ihnen die Selbst¬
zucht fehlt. Es ist erstaunlich, wie leichtfertig der Frau die Eignung zum Mutter-
bernf zugesprochen wird und mit wieviel naivem Selbstgefühl die Fran an
die Erziehung ihrer Kinder geht. Die Fran als Typus genommen, verfügt aller-

») Vergleichehierzu und zum Folgenden das Buch von Dr. ined. M. von Kemnitz „Das
Weib und seine Bestimmung. Ein Beitrag zur Psychologieder Frau und zur Neuorientierung
ihrer Pflichten". Verlag von Ernst Reinhardt in München. 1917. Preis 4,80 Mark. Dieses
Buch sollte jeder zur Hund nehmen, der sich mit den Ergebnissen der anatomischen,Physio¬
logischen und exakten psychologischen Forschung über die weibliche Eigenart bekannt machen
will. Die Verfasserin versucht auf Grund dieser Ergebnisse die Frage der Zweckmäßigkeit
der Verwendung der Frau auf mannigfachen Arbeitsgebieten in geistvoller Weise zu lösen.
Sie steht auf dem Standpunkt, daß es'sich nicht darum handelt, ob die Frau irgend etwas
ebenso gut leisten kann wie der Manu, sondern darum, ob sie es ganz anders, aber ebenso
wertvoll für die Menschen ausführt. Die Leistungen der Frau, die genau ebenso von
Männern vollbracht werden können, sind ziemlich unwichtig für die menschliche Gesellschaft.
Dies mag theoretisch richtig sein. In der Praxis entscheidet die Leistung als solche, gleichviel
ob sie vom Manne oder von der Frau vollbracht wird, sofern nicht Nebenwirkungen den
Wert in Unwert Verkehren. Anch wenn man der Verfasserin nicht in allen ihren Schlus;-
solqeruugen beipflichtenkann, so bieten doch ihre geschicktenDarstellungen den Bestrebnngen
der Frauenbewegung wertvolle Stützen.
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dings über Gaben, die sie zur Pflegerin nnd Erzieherin ihrer Kinder empfehlen:
ihre Gefühle sind leicht erregbar und dauerhaft, wodurch die Fähigkeit bedingt ist,
sich in andere Menschen hineinzuversetzen, das eigene Wohlbefinden von dein
anderer abhängig zu machen, ja es anderen zu opfern, aber diese Gaben erschöpfen
ja nicht die Voraussetzungen einer guten Mutier, aus ihnen selbst erwachsensogar
Gefahren für die Erziehung, sofern die Frau ihre Gefühle nicht zu beherrschen
vermag. Zu einem E-zieher, der sich selbst nicht im Zaum halten kann, hat ein
Kind kein Vertrauen uud zollt ihm keinen Respekt. Daher kommt es zunächst
für die Frau nicht auf den Erwerb gewisser, an und für sich natürlich wertvoller
Kenntnisse in der Haushaltung, Säuglings- und Kinderpflege an, zumal für deren
Aneignung kein jahrelanges Studium benötigt wird, sondern auf die Charakter¬
bildung, die ja in der Schule lange nicht vollendet wird, und dazu vermag jede
ernste Arbeit zu dienen, sofern sie zur Selbstbeherrschung,Zielstrebigkeit,Ordnung
und zu guter Zeiteinteilung anleitet und das Gefühl für Pflicht und Verant¬
wortung weckt.

Durch die Berufsarbeit wird das Individuum offensichtlich in hohem Maße
mit der Gesamtheit verleitet und aus dein Erfassen der sozialen Zusammenhänge
erstarkt in der Frau auch das Gefühl für die Pflichten und die Verantwortung,
denen sie ihrem Volke und dem Staat gegenüber als Einzel- und als Gattungs¬
wesen zu genügen hat. Dieses Pflicht- und Verantwortungsgefühl wird durch
die Verleihung des Wahlrechts an die Frauen in jeder Hinsicht unbedingt gehoben.
Darin liegt die weitgreifende ideelle Bedeutung dieser politischen Maßnahme, zu
der das wirtschaftliche Schwergewicht von mehr als zehn Millionen erwerbstätigen
Frauen ohnehin drängte. Wer in den Tagen des Wahlkcnnpses unter den Frauen
Umschau gehalten hat, muß bemerkt haben, daß er von ihnen mit Ernst und
Begeisterung aufgenommen wurde und daß in weitesten Kreisen ein ehrlicher
wägender Wille nach richtiger Entscheidung suchte. Freilich konnte er die politische
Einsicht nicht ohne weiteres ersetzen, aber das politische Selbstgefühl wird auch
fernerhin die Voraussetzung sein, Einsicht zu erstreben und das unverantwortliche,
durchaus nicht harmlose Drauflosreden, das wir im Kriege in so reichem Maße
erlebt haben, einzudämmen. Es wird schließlich auch zum bestimmenden Moment
PraktischerLebensgestaltung werden.

Wenn die Frauenbeweguug durch die Gewährung des politischen Wahlrechts
für die Verwirklichung ihrer Kulturideale eine neue Grundlage gewonnen hat, so
erheben sich naturgemäß mit um so stärkerer Wucht die Stimmen derer, die von
dieser Gestaltung der Dinge einerseits eine Entweiblichung der Frau, andererseits
eine Verweiblichung des Geistes des öffentlichen Lebens befürchten. Was die
Entweiblichung der Frau betrifft, so kann sie als Naturwesen in ihrem tiefsten
Wesen überhaupt nicht umgemodelt, wohl aber durch äußere Umstände in ihren
Strebungen irregeleitet werden. Verhängnisvoll kann ihr daher unsere hohle, auf
seichten Genuß gestellte Zivilisation werden, durch die in der Frauenbewegung
wirksamen Tendenzen, wie sie hier dargestellt wurden, erscheint sie am wenigsten
bedroht. Gefährdet ist aber durch dein Lauf der sozialen und wirtschaftlichenEnt¬
wicklung die uns von unseren Eltern und Großeltern überkommene Lebensform
der Frau. Es hat keinen Zweck, sich darüber zu grämen. Besser ist es, unsere
Begriffe von wahrer Weiblichkeit zu vertiefen. Es gab eine Zeit, die Ideale für
Weib und Mann kannte, wie wir sie brauchen — die Zeit der Romantik. Die
Frau streckte die Hand aus nach des Mannes Art, ohne sich selbst zu verlieren,
und der Mann nahm vom Weibe und blieb doch Mann. „Man muß den
Charakter des Geschlechts keineswegs noch mehr übertreiben, sondern vielmehr
durch starke Gegengewichte zu mildern suchen . . ." „nur sanfte Männlichkeit, nur
selbständigeWeiblichkeitist rechte, wahre und schöne" — so predigte einst Friedrich
Schlegel uud fand nichts häßlicher, als überladene Weiblichkeit, und nichts ekel¬
hafter', als übertriebene Männlichkeit. Der „Ganzmensch" leuchtete auf den Wegen
der Nomantik. Er mag bei nns den öffentlichen Geist bestimmen. Die Allein¬
herrschaft männlicher Auffassungen im öffentlichen Leben hat keine Zustände zn
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schaffen vermocht, deren Verewigung wünschenswert wäre, wir haben im Gegenteil
einen ungeheuren moralischen Bankerott erlebt. Beim Neuaufbau unserer Gesell¬
schaft müssen die im Wesen der Frau verankerten ethischen Eigenschaften, ins¬
besondere ihre altruistischen Anlagen zur gebührenden Geltung kommen, überdies
aber auch ihr Sinn für die Gefälligkeit der Lebensführung und die Formen des
menschlichen Verkehrs. Mit dem Aufstieg des „Tüchtigen" darf nicht der rauhe
Ton des kleinen Mannes, seine völlige Bedürfnislosigkeit in Fragen des Geschmacks
herrschend werden. Wir erleben jetzt täglich die Äußerung uaturhafter Triebe
robuster Selbstbehauptung und Selbstgeltung auf der Straße, im Laden — im
Parlament. Die Verpöbelung darf aber unter keinen Umständen zu einer
dauernden Kennzeichnung unseres Volkes werden. Vermag daher die sich ihrer
Verantwortung bewußte Frau schon durch ihr Wirken in der Kinderstube eine
Saat zu streuen, die im öffentlichen Leben Früchte trägt, so sollte sie selbst im
öffentlichen Leben nur dann hervortreten, wenn sie neben Vorzügen des Gemüts
und der Erziehung über geistige Gaben verfügt, die hohen Anforderungen ge¬
nügen. Gilt diese Forderung für die Inhaberinnen aller leitenden Posten, so erst
recht für die offiziellen Vertreterinnen der deutschen Frauen. Es ist sehr bedenk¬
lich, daß die Aufstellung der Kandidatinnen für die mannigfachen Wahlen dieses
Jahres zum Teil mit ungeheurer Leichtfertigkeitsowohl seitens der Männer als
auch seitens der Frauen erfolgt ist. Es hat sich gerächt, daß die politisch arbei¬
tenden Männer des Bürgertums im großen und ganzen mit der schaffenden Frauen¬
welt sehr geringe Fühlung und infolgedessen gar keinen Maßstab für die
Beurteilung der Leistungsfähigkeit der Frau hatten. Wir brauchen aber mehr
denn je eine scharfe Auslese unter den Frauen. Nur solche Frauen, die sich auf
einem der Gebiete des praktischen Lebens mit Erfolg betätigen, mit breiten
Schichten der Bevölkerung in Verbindung stehen und die harte Wirklichkeit
kennen — Lehrerinnen, nicht zuletzt Volksschullehrerinnen, Ärztinnen, die nicht so
sehr in der pflegerischen oder medizinisch-wissenschaftlichen,als vielmehr in der
sozialen Komponente ihres Berufs den Schwerpunkt ihres Wirkens sehen,
Hygienikerinnen, Naffenbiologinnen, Juristinnen, Sozialbeamtinnen der ver¬
schiedenstenKategorien, Frauen, die sich in politische und verwaltungstechnische
Probleme hineinzudenkeu vermögen, die aber auch den Pulsschlag des deutschen
Volkstums fühlen, Frauenpersönlichkeiten mit Hellem Kopf und weitem Herzen
sollen unsere Führerinnen und Vertreterinnen seinl

Maßgebliches und Unmaßgebliches
Der unverdiente Wertzuwachs, das Vor¬

kaufsrecht uud die Grundsteuer nach dem
gemeinen Werte« In Nr. 3 und 4 der
„Grenzboten" macht Herr Dr. Dollinger den
Vorschlag, ein Vorkaufsrecht des Staates am
Grund und Boden zu dem vor Knegsbeginn
angemessenen Preise einzuführen. Er hält
dies für erforderlich, um den unverdienten
Wertzuwachs nm Boden zu verhindern. Die
Zuwachssteuer genüge dazu nicht.

Ich möchte noch weiter gehen und sagen,
mich der Vorschlag des Herrn Dr. Dollinger
genügt dazu nicht. Man wird sich fragen

müssen, wo in der Kette der Wirtschafts¬
beziehungen das bedingende ursächliche Mo¬
ment steckt. Da ist nun das eine klar, daß
weniger der Preis des landwirtschaftlichge¬
nutzten BodenS den Preis der Erzeugnisse
desselben, als umgekehrt der Preis der Er¬
zengnisse den Bodenpreis bestimmt. Natürlich
wird zwar der Landwirt seine Erzeugnisse
nicht unter dem Gestehungspreise verkaufen
wollen und wird insofern der Bodenpreis
ein mitbestimmendes Moment sein. Aber er
wird unter Umständen dazu gezwungen wer¬
den, wenn z. B. die Erzengung über den
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